
Die Zukunft  
unserer Innenstädte

Eine Frage des Prozessmanagements
Von Falk Röbbelen

Geben Sie einmal „tote Innenstadt“ in Google ein! 
Da werden Ihnen unter anderem Meiningen, 
Wittenburg aber auch Würzburg und Stuttgart 

angezeigt. Die Leerstände auch in Hamburgs Innenstadt veran-
schaulichen diese Gefahr eindrucksvoll. Ich habe darüber mit 
Thorsten Kausch gesprochen, dem ehemaligen Geschäftsfüh-
rer von Hamburg Marketing und jetzigem geschäftsführenden 
Gesellschafter der Stadtmanufaktur. Zusammen mit seinen 
fünf praxiserfahrenen Kollegen und einem Netzwerk aus Fach- 
experten berät und unterstützt er Städte dabei, ihre DNA he-
rauszuarbeiten und zu entwickeln. Dabei geht es nicht um 
theoretische Konzepte, sondern um aktivierbare, umsetzbare 
Lösungen.

Zu Beginn seiner Tätigkeit in einer Stadt 
sei das „Tunnel aufbrechen“ entscheidend – 
ebenso wie Antworten auf Fragen wie: Wem 
gehören die Immobilien in der Innenstadt? 
Wer sind die Entscheidungsträger? Wer hat 
wirtschaftliche Interessen? Dann geht es dar-
um, die Menschen „aus ihren Tunneln zu ho-
len“ und die Welten zusammenzuführen – die 
Gastronomie, den Einzelhandel, die Kultur, 
die Sicherheit, die Infrastruktur! Nur im Ver-
bund können all diese Themen bewirken, dass 
die Innenstadt Attraktivität ausstrahlt. Doch 
wenn schon erkannt wurde, dass die Innen-
städte das Herz einer Stadt sind und dass der 
gesamte Organismus krankt, wenn das Herz 
nicht pocht, dann stimmt die Richtung. Von 
der Einsicht zur Veränderung ist es allerdings 
ein weiter Weg. Gut, wenn eine Stadtma-
nufaktur die städtischen „Zukunftsmacher“ 
dabei begleitet, damit die Innenstadt ihre ei-
gene Funktion neu erschafft. So wie es nicht 
nur eine einzige Funktion gibt, sind auch die 
Gründe mannigfaltig, weshalb Innenstädte 
veröden: Sei es Corona, die Digitalisierung, 
ein verändertes Einkaufsverhalten, die zuneh-
mende Bedeutung der Quartiere – denn umso 
größer die Stadt, umso irrelevanter ist die City 
für die Nahversorgung.

Doch wie findet eine Stadt ihre DNA? Wel-
chen Beitrag kann die Innenstadt dafür leis-
ten? Wofür steht sie? Was soll sie bieten? Ist 
sie Begegnungsort? Findet dort gesellschaft-
licher Diskurs statt? Und wie ist die Prägung, 
entstanden durch die Bebauung oder durch 
das, was Menschen um die Bebauung herum 
kreiert haben? 

Dabei sei relevant, so Kausch, „was die 

Menschen der Stadt objektiv als Stärken 

sehen. Das muss belastbar sein, damit 

es Akzeptanz findet. Und das kann sehr 

unterschiedlich sein. 

So hat Menden bei Dortmund seine DNA in Form eines be-
eindruckenden sozialen und besonders fürsorglichen Mitein-
anders gefunden. Mit ihrer integrativen Kraft und Dynamik ist 
Menden als Lebens- und Arbeitsort hochattraktiv.“

Wie schaffe ich es, die Stärken einer Stadt sichtbar zu machen? 
Wie bringe ich die richtigen Ideen und die richtigen Akteure 
zusammen? Wie involviere ich, wie setze ich Impulse? Wie so 
oft – ohne die betroffenen Menschen geht es nicht. Zwar ist ein 
Zieleinlauf ohne gute Ideen unmöglich, aber entscheidend ist 
das Prozessmanagement. Dann kann es gelingen, eine Dyna-
mik zu erreichen, die Kausch freut und über die sich sogar die 
Akteure selbst wundern.

Und Hamburg? Wurde hier alles richtig gemacht? „Zu meiner 
Zeit schon“, schmunzelt Kausch. Aber auch Hamburg ist nicht 
simpel. Denn je attraktiver die Stadt, desto mehr Facetten hat 
die DNA der Stadt, und desto mehr Prozessträger müssen an 
einen Tisch gebracht werden. Natürlich war die Elphi, wie sie 
liebevoll von den Hamburgern genannt wird, ein Geschenk, 
das Kausch mit einführen durfte. Aber auch dieses Geschenk 
hat nur funktioniert, weil es im Hafen entstanden ist – am Ort 
der Identität unserer Stadt. Und weil 
die Elphi dem Bild entspricht, das 
die Hamburger von 

Die Beratung der Stadtmanufaktur liegt im 
Trend. Der Grund dafür ist allgegenwärtig: 
The war of talents! Also die simple Erkenntnis, 
dass zu einer attraktiven Stadt eine lebendige 
Innenstadt gehört und dass jedes Unterneh-
men in dieser Stadt und ihrer Umgebung ein 
vitales Interesse daran haben sollte, Fachkräfte 
zu halten oder zu locken. Das hat sich herum-
gesprochen. Und so sind auch kleinere Städte 
teilweise sehr agil. Kausch arbeitet für Städte 
wie Menden, Lünen, Reutlingen – aber auch 
Hannover.
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sich und ihrer Heimatstadt haben: traditionell und modern – 
beides vereint sie brillant. Doch die erste Faszination kam von 
den Hamburgern und nicht von außen, daher wurde sie auch 
als identitätsstiftend angenommen und so zum neuen Wahrzei-
chen der Stadt. Gefährlich sei es, so Kausch, sich darauf ausru-
hen. Auch Hamburgs Innenstadt stehe unter Druck. Erst jetzt, 
erklärt Kausch, werde an der Erlebnisqualität der Innenstadt 
gearbeitet – bisher jedoch mit dem Fokus auf bauliche Verän-
derungen. Dies sei viel zu spät – auch in dem Bewusstsein, dass 
in der HafenCity mit dem Überseequartier ein Freizeitraum 
mit unterschiedlichsten Angeboten entsteht, der weit über das 
Thema „Shopping“ hinausgeht und sich damit deutlich von der 
Innenstadt abhebt. 

Und beim Konzept für den Nicolaifleet – 

dem alten, ursprünglichen Hafen von Ham-

burg – wurde leider die gewaltige Chance, 

ein Sprungbrett zwischen HafenCity und 

Innenstadt zu schaffen, vertan. 

Gerade Chancen werden, wie so häufig, un-
terschätzt. So bringen auch der Klimawandel 
und die Digitalisierung neben neuen Heraus-
forderungen auch ein neues Selbstverständnis 
für lebenswerte Veränderungen – sei es durch 
mehr Fahrräder, mehr ÖPNV oder aber auch 
dadurch, dass autonome Fahrzeuge deutlich 
weniger Platz in der Innenstadt benötigen.

„Fest steht“, so Kausch, „die Innenstädte wer-
den auch noch in zwanzig Jahren das lebendi-
ge Herz einer Stadt bleiben, soweit es gelingt, 
dass die Stadtgesellschaft im Transformations-
prozess einen aktiven Part einnehmen kann 
und es vielfältige Formen der Co-Produktion 
durch die Akteursgruppen und Zukunftsma-
cher gibt.“ Also gilt auch für unsere Innenstäd-
te: Die Hoffnung stirbt zuletzt.
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